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2. „Lieb Kindchen, es wehet so frostig der Wind
Die Sonnenstrahlen, so warm sie auch sind —
Noch Winter ist's auf dem Felde;
Du ahnest daheim nicht die Kälte."

3. „Ach, Mütterlein, laß mich doch bei dir sein!
Ich will recht brav dir und folgsam sein;
Ich will zur Seite dir springen
Und lustig zur Arbeit dir singen."

4. „Nun rasch! hülle flink dich ins Röckchen ein,
Nimm Handschuhe, Mäntelchen, Käppelein,
Und ziehe die kleinen Schuhe auch an,
Auf daß mein Bübchen hübsch springen kann!"

5. So ziehet das Knäblein mit auf die Flur;
Es merkt nicht des Weges gegangene Spur.
Die Sonne erglänzet so frühlingshold;
Doch war ihr Strahl nur ein Flittergold.

6. Die Mutter sich mühet den halben Tag,
Das Knäblein gehet Schneeglöckchen nach;
Und als die Sonne schon unterging,
Die Mutter den Liebling irreging.

7. Sie suchet und suchet und findet es nicht;
Sie weinet, daß schier das Herz ihr bricht;
Der Tag ist längst entschwunden,
Das Kind ist noch nicht gefunden.

8. Sie streifen und forschen durch Wälder und Flur,
„Mein Kindchen, mein Kindchen, wo bleibest du nur?"
Sie streifen und suchen vergebens
Nach jeglicher Spur des Lebens.

9. Am dritten Morgen am Waldessaum
Man findet es schlafend wie im Traum;
Es hatte sich zur letzten Nacht
Sein Sterbebettchen zurecht gemacht:

10. Die Kleidchen lagen hart nebenan;
Es hat, wie zum Schlaf, noch abgetan
Die niedlichen Kinderschuhe,
Doch war's zur — ewigen Ruhe. I. Baier.

3. Das Erkennen.

1. Ein Wanderbursch mit dem Stab in der Hand
Kommt wieder heim aus dem fremden Land.

2. Sein Haar ist bestäubt, sein Antlitz verbrannt;
Von wem wird der Bursch wohl zuerst erkannt?


